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(Fred Stauffer mit
seiner Gattin
und seinem Kind)
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Die Kenner des Malers Fred Stauffer, der seit bald einem Jahre
sein Atelier in Wabern bei Bern aufgeschlagen hat, wissen wohl alle,
dass er nichts so sehr liebt wie das Handwerkliche seines Berufes. Es
gab Zeiten, wo sein erster Schritt am Morgen nach dem Erwachen'
zum Farbkasten führte, und wo ihm das Frühstück nicht schmeckte,.
wenn er nicht zuvor eine Farbe gemischt, sich gewissermassen ein
wenig auf der Palette umgetan. Daraus schliessen einige, dass er « vom
Handwerk ausgehe » und sich gewissermassen an Hand des täglichen
Malens entwickelt habe. Seine Landschaften, deren es eine kaum zu
zählende Menge gibt, seine Porträts, seine übrigen figürlichen Ar-
beiten, seine Stilleben wären einfach immer besser geworden, je mehr
er Meister des Pinsels und der Farben wurde.

In der Tat, man könnte glauben, dass so etwas möglich sei. Denn
nach Schiller ist der Fleiss das Genie, und vom Können, von der
« Kunst », soweit sie eben ein Können rein technischer Art bedeutet,
soll man nicht gering denken. Und doch würde nichts falscher sein,
als anzunehmen, es könnte einer sich zum Künstler entwickeln, wenn
er nichts anderes mitbrächte als Liebe zum Handwerklichen des Ma-
lens und die dazu notwendige natürliche Begabung. Gerade bei Fred
Stauffer lässt sich nachweisen, dass ein anderes Element hinzukommen
muss, um aus dem « nur handwerklichen » eben ein künstlerisches
Werk zu machen. Wir reden von geistigen Elementen einerseits
und obendrein noch von etwas Drittem, dem wir vorläufig keinen
Namen geben wollen.

Das geistige Element kündet sich durch die verstandesmässige
Kontrolle und Kritik des Handwerklichen an. Stauffer « plant und
rechnet », komponiert, sucht auf einfache Linien zu bringen,
Nebensächliches und Unwesentliches vom Wichtigen und Wesent-
liehen zu unterscheiden, sucht also seine Gegenstände so zu malen,
dass sie auf der Leinwand nicht mehr ihr zufälliges Gesicht zei-

gen, sondern ihr «Inneres ». Beispiel:
Er malt eine Frau. Ein Porträt entsteht.
Nach Ablieferung des Porträts nimmt
er für sich die Arbeit nochmals auf
und gibt der Frau Züge, die ihm noch
mehr dem innern Wesen zu entsprechen
scheinen. Er malt sie älter, leidender.
Die Frau stirbt. Ihre Angehörigen ent-
decken irgendwo in einer Ausstellung
das « vereinfachte » Porträt ihrer Mut-
ter und staunen, wie genau es der To-
ten in ihrer letzten Zeit entspricht.
Hier hatte der arbeitende Geist viele
nebensächliche Einzelzüge ausgemerzt,
und dadurch das tiefere, reifere, echte
Wesen herausgestaltet.

Aber es gibt noch ein Drittes
jenes, dem wir den Namen nicht geben
wollten. Auch Fred Stauffer selbst
würde uns nicht mit Worten erklären
können, warum seine Farben seit Jah-
ren aus immer tiefern Hintergründen
heraus zu leuchten scheinen. Warum
in den Landschaften immer mehr Töne
aufschimmern, die nicht mit dem Pin-
sei oder dem Spachtel aufgetragen
scheinen, die fast wirken, als wären sie
lebendige Substanz! Hier hat das künst-
lerische Wesen unbewusst das Hand-
werkliche beseelt. Unter unsern Abbil-
düngen, die der Fred-Stauffer-Mono-
graphie (Verlag Herbert Lang, Bern)

entnommen sind, finden die Leser ein
Ländtebild, das sie genau betrachten
und auf sich wirken lassen mögen.
Wenn sie fühlen, was alles in diesen
Wassern und den dunklen Hintergrün-
den liegt, dann sind sie auch gewiss,
dass sie nicht eine gewöhnliche Lan-
dungssteile an irgendeinem See vor
sich haben, sondern « Schicksal », für
welches diese «Ländte» Symbol gewor-

den ist. Wir alle sind ja in den letzten
Jahren zu einer Ueberfahrt in unge-
wisse Zukunft eingestiegen... Das
aber sei beigefügt: Stauffer hat nicht
etwa eine Ländte malen wollen, wel-
che diesen Sinn haben sollte Aber
sie kam so heraus, weil ihn jenes Un-
erklärliche ergriff, eben jenes Dritte,
das den Künstler ausmacht.

A. Bankhäuser.
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Oie Kenner des Malers Bred Stautter, der seit bald einem satire
sein Atelier in Wabern dsi Lern autgsscklsgen kat, wissen wokl nils,
dass er nickts so sekr liebt wie das Bandwerklicke seines Lerutss. Os

gab Beiten, wo sein erster Lckritt am Morgen nack dêm Brwscken
2UM Bsrbkssten kükrte, und wo ikm das Brükstück nickt sckmeckts,
wenn er nickt 2uvor sins Barbe gemisckt, sick gswisserrnssssn ein
wenig ant der Palette umgetan. Daraus scklisssen einige, dass er « vorn
Bandwerk ausgebe » und sick gewissermassen an Band des tsglicken
Malens entwickelt kabe. Leins Dandsckstten, deren es eins Kanin 2u
2äklende Menge gikt, seine Porträts, seine übrigen kigürlicksn ^r-
keiten, seine Ltilleksn wären sintack immer besser geworben, je inekr
er Meister clss Pinsels und der Barben wurde.

In der pat, inan könnte glauben, dass so etwas inögliek sei. Oenn
nsck Lckiller ist der plsiss das lLsnie, und vorn Können, von der
« Kunst », soweit sie eben ein Können rein teckniscksr ^.rt bedeutet,
soll inan nickt gering denken. Und dock würde nickts talscker sein,
als sn2unekmen, es könnte einer sick 2um Künstler entwickeln, wenn
er nickts anderes initbräckte als Diebe 2um Bandwsrklicksn des Ma-
lenz und die dasu notwendige natürlicks Begabung. Qerade bei pred
Ltautker lässt sick nackwsissn, dass sin anderes Blement kin^ukommen
rnuss, urn aus dein « nur ksndwsrklicken » eben sin kllnstlsrisckss
V/erk 2.! rnacken. Wir reden von geistigen Blsmsnten einerseits
und obendrein nock von etwas Drittem, dem wir vorläufig keinen
Kamen geben wollen.

Das geistige Blement kündet sick durck die vsrstandesmässige
Kontrolle und Kritik des Bandwsrklicksn an. Stautier « plant und
recknet», komponiert, suckt auk eintacke Oinien -iu bringen,
Kebensäckliekss und lpnwessntlickss vom Wicktigsn und Wssent-
licken ?u untersckeidsn, suckt also seine Gegenstände so 2u malen,
dass sie aut der Deinwand nickt mekr ikr ^utälligss (pesickt ?.si-

gen, sondern ikr «Inneres ». Beispiel:
Or malt eins Brau. Bin Porträt entstellt.
Kack rkblieterung des Porträts nimmt
er tllr sick die Arbeit nockmsls aut
und gibt der Brau Büge, die ikm nock
mekr dem innern Wesen ?u entsprecken
sckeinen. Br malt sie älter, leidender.
Die Brau stirbt. Ikrs ^ngskörigsn ent-
decken irgendwo in einer Ausstellung
das « vereintackte » Porträt ikrer Mut-
ter und staunen, wie genau es der Po-
ten in ikrer letzten Beit entsprickt.
Bier katte der arbeitende Llsist viele
nebsnsäcklicke Biiuiàûgs ausgemerzt,
und dadurck das tietsre, reikere, eckte
Wesen ksrsusgsstaltet.

^.bsr... es gibt nock ein Drittes...
jenes, dem wir den Kamen nickt geben
wollten, r^uck Bred Ltautker selbst
würde uns nickt mit Worten erklären
können, warum seine Barben seit Pak-
rsn aus immer tietern Hintergründen
keraus 2u lsuckten sckeinen. Warum
in den Dandsckattsn immer mekr pöne
autsckimmern, die nickt mit dem Pin-
sel oder dem Lpacktel autgstragen
sckeinen, die tast wirken, als wären sie
lebendige Lubstans! Bier kat das künst-
lsriscke Wesen unbewusst das Band-
werklicke beseelt. Unter unsern ^.bbil-
düngen, die der Bred-Ltsukker-lVlono-
grspkie ^Verlag Berbert Bang, kern)

entnommen sind, tinden die Dessr sin
Dändtebild, das sie genau betrackten
und aut sick wirken lassen mögen.
Wenn sie tüklen, was alles in diesen
Wassern und den dunklen Bintergrün-
den liegt, dann sind sis suck gewiss,
dass sie nickt eine gewöknlicke Ban-
dungsstelle an irgendeinem Lee vor
sick kabsn, sondern « Lckicksal », tür
welckes diese «Dändts» Z^mbol gewor-

den ist. Wir alle sind ja in den leisten
Pakren su einer Debertskrt in unge-
wisse Bukunkt eingestiegen... Das
aber sei bsigetügt: Ltsutter kat nickt
etwa sine Dändte malen wollen, wel-
cke diesen Sinn kaben sollte... ^.bsr
sie kam so keraus, weil ikn jenes Dn-
erklärlicke ergrikt, eben jenes Dritte,
das den Künstler ausmackt.

>t. Bankkauser.
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